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Durchgekämpft. 
Novelle von K. Weſlſtirch. 


Gortſetzun.) Nachdr. verboten.) 


„Sagen Sie lieber,“ entgegnete Herr v. Ris⸗ 
penſtedt, „Vicelius war der Einzige, der Ihnen 
die Möglichkeit bot, in Ihren alten bequemen 
Lebensumſtänden weiterzuleben. Die äußeren 
Verhältniſſe ſind ſozuſagen das Gewand, das 
Jeder auf dem Koſtümfeſt des Lebens trägt. 
Wer da fühlt, daß er ohne dieſe Verkleidung 
nichts bedeutet, nichts als Menſch, nichts als 
Perſönlichkeit, der thut wohl, wenn er wie Sie 
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zuſieht, daß er die koſtbare Maske rettet. Alſo 
— ich wünſche Ihnen Glück dazu.“ 

„Und ich verbiete Ihnen, in dieſem Ton 
mit mir zu ſprechen,“ rief Hanna außer ſich. 
„Was für Gründe mich auch bewogen haben 
mögen, einem Mann, den ich hochſchätze und 
verehre, mein Jawort zu geben, Sie haben 
jedenfalls kein Recht, mir deshalb mit vermin: 
derter Achtung zu begegnen.“ 

„Mein Fräulein,“ erwiederte Rispenſtedt 
ungerührt, „Sie haben mir einmal Worte ge: 
ſagt, die mich tief verwundet haben. Gerade 


SS ww 
Saure 
N 


8% 48. N 1899. IH 


dadurch ſtiegen Sie aber an jenem Abend fo 


22 


nn —•— 


hoch in meiner Schätzung, daß ich ſogar meine 
Wunde liebte, weil ſie von Ihnen kam. Ich 
ſah Sie als ein Weſen beſſerer Art an, das 
das Höchſte von einem Manne zu fordern be— 
rechtigt iſt, weil es an ſich ſelbſt die höchſten 
Anforderungen ſtellt; ein Weſen, das nicht 
marktet und nicht mit ſich handeln läßt, an 
deſſen unverrückbar feſtſtehender Sittlichkeit kein 
Erdenſchickſal rütteln kann, weil ſie hoch über 
jedem Zufall in ſeiner eigenen Natur begründet 
iſt. Nie wäre mir's eingefallen, daß Sie ſich 
ſelbſt — die höchſte Gunſt, die ein Weib zu 
gewähren hat — anders als in Liebe ver— 


e ee 


LEN, 


: My 


un 


up! 


NL an 


Gefährliche Schlittenvarthie. (S. 379) 


ſchenken würden. Ja, Sie hatten den Muth, 
ſogar den Mann, den Sie liebten, auszu⸗ 
ſchlagen, weil er Ihrem Sittlichkeitsideal nicht 
entſprach. An jenem Abend wurde ich ein an⸗ 
derer Menſch. Und nun komme ich zurück nach 
einem kurzen Jahr, in dem ich mein Beſtes 
drangeſetzt hatte, meines ſtrengen Richters werth 
zu werden, und finde Sie als Braut. Nicht 
als Braut eines Mannes, den Sie lieben, eines 
Mannes, der Ihr Ideal verkörpert, ſondern 
anz einfach als Braut eines Mannes, der 
Ihnen ein bequemes Leben, eine gute Verſor⸗ 
gung ſichert. Sie haben klug gehandelt in den 
Augen der Welt. Aber daß Heinz Rispenſtedt 
ferner in Ihnen die Verkörperung weiblicher 
Hoheit und Reinheit verehren ſolle, das er⸗ 
warten Sie nicht! Ich rede geradezu gegen 
Sitte und Höflichkeit. Aber Sie müſſen von 
mir, dem Sie einſt ſchonungslos ſagten, was 
Sie für Wahrheit hielten, nun auch die Wahr: 
heit hören.“ 

Di flüfterte Hanna, ganz gedemüthigt, 
„Sie find ungerecht, furchtbar ungerecht. Was 
wiſſen Sie, im Glück geboren und aufgewachſen, 
von den Kämpfen, die ich durchgekämpft habe, 
von dem Arbeiten bis in die Nacht und oft 
bis zum Morgen! Ich ſtehe nicht allein in der 
Welt. Ich habe einen Bruder, der dringend 
Hilfe braucht, eine arme, vom Gram zer— 
ſchmetterte Mutter —“ 

Rispenſtedt warf mit einer verächtlichen Be⸗ 
wegung den Kopf in den Nacken. „Ein edles 
Weib mag ſeinen Angehörigen Alles opfern, 
ihre Geſundheit, ihr Glück, ihr Leben. Aber 
ſich ſelbſt gibt ſie nur dem hin, den ſie liebt. 
Und keine Pflicht kann ihr etwas Anderes ge⸗ 
bieten. Ich bin ſchonungslos, aber Sie haben 
mich auch nicht geſchont. Und doch! wär' ich 
damals nur ein paar Wochen ſpäter gekommen, 
trotz meiner Unwürdigkeit, trotz des Durchfalls 
im Examen — ich hätte wohl ſo glücklich ſein 
können, wie ein Anderer. Verzeihen Sie — 
ich würde Ihnen noch Bittereres ſagen, wenn 
ich bliebe. Und das will ich nicht. Leben Sie 
wohl und glücklich.“ 

Hanna hatte ſich ſchwer auf einen der 
Divans ſinken laſſen, das todtenblaſſe Geſicht 
in die Hände vergraben. Sie ſah nicht auf, 
als Rispenſtedt ging, ſie ſah die Menſchen 
nicht, die an ihr vorüber durch die Grotte wan⸗ 
derten; ſie hörte nicht den dumpfen Schall der 
Muſik. Sie ſah nur ein Bild, Rispenſtedt's 
zürnendes Antlitz, hörte nur ſeine ſie zer⸗ 
ſchmetternden Worte. O, er war nicht immer 
leichtſinnig, nicht immer luſtig. Auch er hatte 
Ideale, unerbittliche Ideale. Daß ſie ihn früher 
ſo gekannt hätte! 

Sie ſaß noch regungslos, 

auffand. 

„Was? Ganz allein? Das finde ich aber 
unhöflich von Deinem alten Verehrer.“ 

Sie ſah ihn an mit einem wie aus un: 
geheurer Ferne zurückkehrenden Blick. 

„Sei ſo gut, Hermann, und hole den Wagen. 
Ich möchte heim.“ 

„Heim? Es iſt erſt ein Uhr! Jetzt wird's 
erſt gemüthlich. Du mußt Deine Laune be 
herrſchen.“ 5 

Aber ihr ganzes Weſen bäumte ſich in wil⸗ 
dem Widerſpruch auf. Aus ihren Augen 
flammte ihm die offene Empörung entgegen. 
„Ich habe mich lang genug beherrſcht! Ich 
will mich nicht mehr beherrſchen! Rufe den 
Wagen, oder ich ruf’ ihn ſelbſt.“ 

Da gehorchte Vicelius. Aber er begleitete 
ſie nicht; er ſprach kein Wort. Sie ſollte ſeine 
Mißbilligung fühlen. 

Die Mutter ſchlief ſchon, als ſie heimkehrte. 
Paul rumorte noch in ſeiner Kammer. Ganz 
leiſe ſchlüpfte ſie in die ihrige. Sie wollte heute 
keines Menſchen Geſicht mehr ſehen. Aber am 
Morgen war ſie ganz ruhig, hart und entſchloſſen. 
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„Du biſt ja geſtern jo früh heimgekommen 
und ſo leiſe,“ ſagte Frau Rudhart, in's Zim⸗ 
mer tretend. „Ich ſchlief nicht, ach nein, ich 
ſchlafe ſelten. Und es iſt mir auf die Bruſt 
gefallen wie ein Alp. Habt ihr euch gezankt?“ 

Hanna ſtreichelte zärtlich ihre eingefallenen 
Wangen. „Es iſt ſchlimmer als das, Mutter. 
Unſer innerſtes Weſen liegt in ewigem, un⸗ 
aufhörlichem Streit. Das hab' ich eingeſehen 
und — erſchrick nicht, Mutterchen! es iſt aus.“ 

„Aus?!“ 

Die Frau erſchrak ſo heftig, daß ſie das 
Theebrett, das fie in der Hand hielt, hinſetzen 
mußte. Dann ſank ſie auf einen Stuhl. „Aus! 
Aus!“ Das letzte Luftſchloß, das ſie zu zim⸗ 
mern gewagt hatte, brach zuſammen, der Stroh⸗ 
halm entglitt der Ertrinkenden. 

„O,“ ſagte ſie weinend, „meine Kinder 
treten auf mein Herz. Keines, das ein wenig 
Liebe, ein wenig Rückſicht für mich kummer⸗ 
gebeugte Frau zeigte! Wie hatte ich mich ge: 
freut auf das ſtille Ruheplätzchen an Deinem 
Herd.“ 
Hanna legte den Arm um ihre Schulter; 
ihr Herz wallte über von ſchmerzlichem Mit: 
leid. „Mein liebes, liebes Mütterchen, ich will 
für Dich arbeiten mit all' meinen Kräften, will 
mir keine Ruh' noch Raſt gönnen, bis ich eine 
Möglichkeit finde, Dir ein beſcheidenes Heim 
zu gründen, wenn auch ich ſelbſt es nicht mit 
Dir theilen kann. Denn ich werde fortgehen 
müſſen, um genügend Geld zu verdienen, das 
ſehe ich wohl. Aber das ſchadet nicht. Ich 
drück' mein Herz zuſammen und thu's. Und 
diesmal halt' ich ſicher aus. Alles will ich für 
Dich thun, nur das Eine nicht, das Häßliche, 
das Entwürdigende — mich einem Mann hin⸗ 
geben, zu dem nichts mich zwingt, als der 
Hunger!“ 

„Wie thöricht Du ſprichſt,“ murmelte die 
Frau, die rückſichtslos um ihre letzte Hoffnung 
kämpfte. „Die Liebe kommt, wenn das Elend, 
die Sorge ſie nicht erſticken. Sie kommt ſicher.“ 

„Niemals! Denn“ — Hanna barg ihr 
Geſicht an Frau Rudhart's Schulter — „ich 
liebe einen Anderen, Mutter! Seit geſtern 
weiß ich's. Mit dieſer Liebe im Herzen kann 
ich doch nicht Vicelius' Frau werden! Das 
wäre ſchlecht. Nicht wahr? nicht wahr? Jetzt 
beſtehſt Du nicht mehr darauf?“ 

Aber ihre Herzensangſt machte die einſt jo 
empfindſame, ſo ideale Frau moraliſch taub 
und blind. „Mädchenliebe, Frühlingsblüthen, 
das dauert nicht! Aber die Noth, das Elend, 
die dauern.“ Sie faßte Hanna's Hände. „Du 
ſollteſt doch Vicelius heirathen. Ich ſelbſt bin 
Dir ja hoffentlich nicht mehr lange zur Laſt. 
Aber Paul zu Liebe! Verſuch' es nur! Es 
wird ſchon gehen.“ 

„O,“ rief Hanna ſchmerzvoll, „daß Du mir 
das ſagſt! Du, zu der ich aufgeſchaut habe 
wie zu einer Heiligen! So muß ich denn künftig 
mein Leben aufbauen nach eigenem Rath.“ — 

Sie blieb unerſchütterlich, ob auch — von 
Frau Rudhart zu Hilfe gerufen — Paul wetterte 
und ſchalt, und Tante Auguſte zum Guten 
redete. 

Fee ſagte einfach: „Du biſt dumm.“ Zu⸗ 
gleich erklärte ſie ihre eigene Verlobung. O, 
keine glänzende Parthie, wie Hanna eben eine 
ausgeſchlagen hatte! Ein Subalternbeamter, 
Wittwer mit halb erwachſenen Kindern, aber 
ein Mann mit gutem Gehalt, ſicherer Penſion. 
Wahrſcheinlich würde ſie ſich auch noch durch 
Erſparungen am Wirthſchaftsgeld etwas zurück— 
legen können. Genug, ſie war verſorgt. 

Während nun Hanna unter der Laſt des 
Zorns und der Mißbilligung ihrer Familie 
eine Stellung ſuchte und endlich in Holſtein 
als Bonne bei dem vierjährigen Töchterchen 
einer Baronin v. Freden fand, fing Paul an, 
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ein geheimnißvolles Weſen anzunehmen. Er 


beſuchte die Kneipe nicht mehr, machte täglich 
lange Gänge in die Stadt, tuſchelte mit der 
Mutter und ſaß halbe Stunden lang vor ſich 
hinbrütend. Eines Morgens war er verſchwun⸗ 
den. Frau Ruthard wehrte alle Fragen ab. 
Eine Geſchäftsreiſe — man durfte nicht dar⸗ 
über reden. Nach vierzehn Tagen bekannte ſie 
Farbe: Paul war nach Amerika. 

„Der Junge iſt zu ſtolz geartet, er konnte 
die Ungerechtigkeit der Profeſſoren nicht mehr 
ertragen; er ertrüge es auch nicht, in Deutſch⸗ 
land eine untergeordnete Stellung zu bekleiden. 


Von welchem Geld ſollte er zudem als Ein— 


jähriger dienen? Und Dreijähriger — Paul 
Rudhart? Eher hätte er ſich das Leben ge⸗ 
nommen. Nein, ich konnte als Mutter ſeinen 
mannhaften Entſchluß nur billigen. Die drei: 
tauſend Mark, die noch vorhanden waren, habe 
ich ihm mitgegeben. Was brauche ich denn noch 
in der Welt? Und ihr Mädchen ſchlagt euch 
ſchon irgendwie durch. Darum iſt mir nicht 
bange. Ein Mann hingegen muß eine Grund⸗ 
lage haben, um ſich ſein Leben aufzubauen. 
Später gibt der liebe Junge euch Alles mit 
Zinſen zurück.“ 

Als Frau Rudhart ihre Töchter nach dieſer 

verblüffenden Auseinanderſetzung allein ließ, 
lachte Fee zornig auf. 
„Hübſch wär's geweſen, wenn die Beiden 
uns bei dieſer Gewaltanleihe wenigſtens um 
unſere Meinung gefragt hätten. Wie die Dinge 
liegen, bleibt Mama natürlich mir auf dem 
Halſe. Ich rechne aber darauf, daß Du jo an- 
ſtändig biſt, Koſtgeld zuzuſteuern. Ganz um⸗ 
ſonſt unſere Mutter aufzunehmen, kann ich 
meinem Mann wirklich nicht zumuthen; es ſetzt 
mich auch in Verlegenheit meinen Stiefkindern 
gegenüber.“ — 

Alſo fuhr Hanna zum zweiten Mal in die 
Welt hinaus. Tief in der Nacht erreichte ſie 
ihr Ziel. Ein Diener empfing ſie und geleitete 
ſie in ihr Zimmer. 

Als ſie am nächſten Morgen erwachte, ſtand 
die Sonne ſchon hoch. Sie kleidete ſich eilig 
an und ſtieg zum Frühſtück hinunter. Aber 
ſie fand nur einige gebrauchte Taſſen und 
Teller. 

„Herr Doktor Franke und der junge Herr 
haben ſchon Kaffee getrunken.“ ſagte der Diener. 
„Und „Frau Baronin kommt nicht vor halb 

Sich ſelbſt überlaſſen trat Hanna auf die 
Veranda hinaus. Ein herrliches Stück Park 
lag vor ihr. Seine Raſenplätze, feine leuch⸗ 
tenden Roſen glitzerten unter dem feuchten 
Tropfenſchleier des geſtrigen Regens. Mächtige 
Buchen ſchloſſen die Fernſicht ab. Hanna ſchritt 
die Stufen hinab, ſie konnte der Verſuchung 
nicht widerſtehen, einen Morgenſpaziergang zu 
machen. Es ging aus dem Garten in einen 
herrlichen Wald, wie ihn das Stadtkind nie 
vorher geſehen hatte. Und plötzlich, unver⸗ 
muthet, wichen ſeine grünen Wände rechts und 
links zurück, und endlos lag das Meer vor ihr. 
So weit war das, ſo ſchön und ſo einſam! 
Nur hier und da das dunkle Segel eines Fiſcher⸗ 
bootes, nur hier und da, fern am Horizont, 
die Rauchwolke eines Dampfers. Unwillkürlich 
breitete Hanna die Arme aus, ſog entzückt die 
erquickende Salzluft ein, und wunderte ſich, 
daß die Welt ſo ſchön war, und daß ein armes 
ſorgengequältes Mädchen ſo warme Freude an 
ihrer Schönheit empfinden konnte. 

Es war faſt zehn Uhr, als fie zurückkam, 
Die Baronin hatte gefrühſtückt, ſaß aber noch 
am Tiſch und wehrte Hanna's Entſchuldigung 
freundlich gelaſſen ab. „O, wir hier auf dem 
Lande haben Zeit.“ 

Sie war eine noch jugendliche Frau und 
ſprach ein wenig ſchleppend, wie ermüdet, aber 
mit angenehmer Stimme. Dabei betrachtete ſie 
mit ruhiger Gründlichkeit ihre neue Erwerbung. 


Hanna konnte ſich nicht enthalten, der Be: 
wunderung Ausdruck zu geben, die Schloß 
Rabenhorſt ihr einflößte. 

„Ja,“ nickte die Baronin, „es iſt ganz 
hübſch bei uns, wenn man's noch nicht kennt. 
Hoffentlich langweilen Sie ſich nicht zu ſehr, 
denn ich kann Sie nicht mit ausnehmen, weil 
ich ja gerade Jemand Zuverläſſiges für Gret⸗ 
chen haben muß, wenn ich in Geſellſchaft fahre. 
Uebrigens verlieren Sie auch nicht viel daran.“ 

Dabei gähnte ſie. 

„Liebes Fräulein Rudhart, wollen Sie die 
Freundlichkeit haben, dort auf den Klingel- 
knopf zu drücken, ich möchte Ihnen Gretchen 
vorſtellen. Ein guter kleiner Kerl, Sie werden 
wohl mit ihr zurechtkommen. Bis jetzt hat 
ſie eine Franzöſin gehabt. Ich glaube, ihre 
Ausſprache war gut. Aber ſie hatte ganz un⸗ 
mögliche Manieren. Hoffentlich kommen wir 
miteinander aus. Ich wechsle nicht gern.“ 

Bevor Hanna antworten konnte, brachte das 
Kammermädchen Grete, ein blondlockiges, zu: 
thuliches Kind. 

„Nehmen Sie fie gleich mit. Macht Be- 
kanntſchaft miteinander. Um ein Uhr wird 
gegeſſen.“ — 

Beim Mittageſſen traf Hanna zum erſten 
Mal mit dem ſechzehnjährigen Baron und 
ſeinem Hauslehrer, Doktor Franke, zuſammen. 
Da bei den Mahlzeiten wenig und nur das 
Alltäglichſte geſprochen wurde, hatte ſie Zeit, 
das Geſicht des Lehrers zu ſtudiren, ein ſchmales, 
faſt kränklich ausſehendes Geſicht auf vorge— 
beugten Schultern, aber eine wunderbare Klar— 
155 lag darauf, ſtille Entſchloſſenheit und milde 

üte. 

Und gegen Abend, als die Baronin Grete 
zu ſich hatte rufen laſſen, mit der Weiſung, 
Fräulein Rudhart möge dieſe Stunde täglich 
zu ihrer Erholung benutzen, ſprach ſie ihn. Sie 
ſtand in Schauen verloren am hohen Ufer, auf 
das Geländer geſtützt; unter ihr wallte das 
Meer im Abendnebel. Da trat er zu ihr heran. 
„Ich ſehe, auch Sie haben Freude an der 
Natur.“ 

„Vielmehr, ſie iſt mir eine Offenbarung. 
Ich glaube, man wird beſſer hier.“ 

Franke ſah mit ſeinen ſtill blickenden Augen 
in die Ferne. „Wenigſtens in ſich ruhiger; 
bewußter ſeines Könnens und auch der Grenzen 
ſeiner Kraft.“ 

„Ja, ja,“ murmelte ſie leidenſchaftlich, „ich 
fühl's, ein paar Jahre, ein paar Monate nur 
hier, das iſt's, was ich brauche nach all' dem 
Harten, Widerwärtigen.“ 

Sie ſtockte und wurde roth. Warum er⸗ 
zählte ſie das dieſem Fremden? Aber nein, 
er war kein Fremder, ſie vertraute ihm. Und 
mit der ihr eigenen anmuthigen Würde wandte 
ſie ſich voll zu ihm um. „Da Sie das Leben 
kennen, Herr Doktor, wiſſen Sie auch ohne 
mein Bekenntniß, daß, wenn ein Mädchen 
meines Standes als Dienende in die Fremde 
zieht, ihre Füße bis dahin nicht auf Roſen ge: 
wandelt ſind, und fie nur halb geheilte Wun— 
den aus mancherlei Kämpfen mitbringt.“ 

Seine Augen dankten ihr durch einen freund— 
lichen Blick für ihre Offenheit. „Seit ich Sie 
geſehen habe,“ erwiederte er, „frage ich mich, 
wie Sie dazu kommen, die Erziehung eines ſo 
jungen Kindes zu übernehmen?“ 

„Vielmehr,“ ſagte Hanna lebhaft, „muß ich 
es als Gnade betrachten, wenn man mir die 
Erziehung auch nur des jüngſten Kindes an- 
vertraut. Meine Eltern hielten es nicht für 
anſtändig, ihre Tochter für einen Broderwerb 
ausbilden zu laſſen.“ 

Er nickte traurig. „Ein weit verbreitetes 
Vorurtheil. Wenn Jemand die Thränen zählen, 
den Jammer und das Elend ermeſſen könnte, 
die aus ihm ſchon entſprungen ſind! Ueberfluß 
in der Jugend, Mangel im Alter.“ 
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„O, die äußeren Entbehrungen ſind das 
Schlimmſte nicht. Aber wenn man es mit an⸗ 
ſehen muß, wie die gemeine Noth die liebſten 
Menſchen verändert, wie ſie ſacht und uner⸗ 
bittlich unſer eigenes Denken und Empfinden 
herabzieht, erniedrigt! Aber ich wollte das 
nicht, wollte nicht um Haaresbreite geringer 
denken, nicht um Haaresbreite geringer mich 
achten, weil alles Aeußere für mich anders 
geworden war. Ich wollte nicht, und wenn 
ich daran zu Grund gehen ſollte! — In ſolcher 
Stimmung kam ich hierher, trotzig und ohne 
Hoffnung. Aber nun glaube ich faſt, ich ge: 
winne.“ 

„Sie haben ſchon gewonnen, Fräulein Rud⸗ 
hart. Sich ſelbſt behaupten und das Beſte in 
ſich, allen feindlichen Gewalten zum Trotz, 
bleibt das Höchſte für jeden Menſchen. Ich 
aber freue mich, daß ich in Ihnen eine ver: 
ſtändnißvolle Freundin finde in dieſer Einſam⸗ 
keit, wo Menſchen, die ſich nicht verſtehen, ein— 
ander das Daſein gründlich verbittern können.“ 

In raſchem Impuls ſtreckte ſie ihm die 
Hand entgegen. „Und Sie werden mir empor— 
helfen, mich ſtützen, mir rathen? O, wer mir 
vor zwei Tagen geſagt hätte, daß ich heute ſo 
glücklich ſein würde, ſo voll Muth!“ 


4. 

Tage reihten ſich an Tage, und ſie wurden 
Hanna nicht lang. Die Baronin bedurfte ihrer 
nicht. Sie lebte ihr Daſein für ſich auf den 
Kiſſen ihres Boudoirs, zwiſchen ihren Romanen 
und Stickereien, den vereinzelten Gäſten, die 
kamen und gingen. Die ihr reichlich bleibende 
freie Zeit benutzte Hanna zur Ausfüllung der 
Lücken in ihrem Wiſſen, beſonders zum Stu: 
dium der deutſchen Sprache. Doktor Franke 
hatte ihr dies angerathen. Er ſelbſt trug ſich 
mit der Abſicht, nach Oſtern, wenn ſein junger 
Baron zur Univerſität abging, in einer größeren 
Stadt eine Sprachſchule nach Berlitz'ſchem Muſter 
einzurichten. 

In dem tiefen Frieden dieſes Landaufent⸗ 
haltes begann Hanna's zerriſſene, verbitterte 
Seele langſam zu geſunden. Ihre hohlen 
Wangen rundeten ſich. Die Augen glänzten 
wieder hell, und was aus ihnen hervorſtrahlte, 
war der langſam wieder auflebende Frohſinn 
der Jugend. Bald prangte Hanna wieder in 
der Frühlingsblüthenpracht ihres Lebens. 

Sie wanderte am Strand der See entlang, 
hatte den Hut abgenommen und ließ den Wind 
durch die ſchwarzen Ringellocken auf ihrer Stirn 
ſpielen. Da feſſelte eine männliche, modern 
gekleidete Geſtalt ihre Aufmerkſamkeit. Wie 
155 der Fremde hierher, wo ſonſt höchſtens 
Steinfiſcher und Buttfänger zu kurzer Raſt Anker 
warfen? Ein ſchwarzer Schnurrbart, ſehr dunkle 
Augen in bräunlichem Geſicht gaben ihm einen 
eigenthümlich diaboliſchen Zug. 

Jetzt ſtand er Hanna gegenüber und nahm, 
ſich verneigend, den Hut ab. 

„Gnädiges Fräulein geſtatten; die Länd- 
lichkeit des Ortes entbindet von der Strenge 
der Formen. Man iſt hier gleichſam auf einer 
wüſten Inſel nicht wahr? Ohne Zweifel hab' 
ich die Ehre, einen Gaſt der Baronin v. Freden 
in Ihnen zu begrüßen.“ Er verbeugte ſich 
wieder. „Mein Name iſt Baron Aßfeld.“ 

„Sie irren, Herr Baron,“ erwiederte Hanna. 
„Ich bin kein Gaſt auf Rabenhorſt; ich bin 
der kleinen Grete Erzieherin.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Gefährliche Schlittenparthie. 


(Mit Bild auf Seite 377) 


G 


Der Schlitten auf unſerem Bilde S. 377 näherte 


fi) gerade der Eiſenbahnlinie, als von der Loko⸗ 
motive ein greller Pfiff erſcholl. Die feurigen Pferde 
wurden dadurch ſcheu und rasten auf den der ver- 


ſchneiten Bahn wegen langſam fahrenden Zug los. 
War dieſer nicht vorüber, bevor die Thiere die Strecke 
erreichten, ſo war Alles verloren. Der Kutſcher verlor 
völlig die Gewalt über die vier Pferde; ſein Herr 
hatte ſich erhoben, die Hauptleine ergriffen und hielt 
gleichfalls die Thiere zurück, es half jedoch Alles 
nichts, ſie rasten wie toll vorwärts. Nun war man 
an der Bahn — ein Unglück ſchien unvermeidlich! 
Doch nein! Dicht hinter dem Zuge flog der Schlitten 
über die Schienen, und dann ſauste das Viergeſpann 
weiter. Mit aller Kraft ſuchen jetzt Herr und Kutſcher 
ſeinem wilden Lauf Einhalt zu thun, aber weiter 
raſen die Roſſe, und der Schlitten hinter ihnen fliegt, 
daß die Dame darin kaum noch athmen kann. Bei 
der nunmehr freien Bahn wird die gefährliche 
Schlittenparthie ja ſchließlich gut abgehen, allein die 
Inſaſſen des Gefährtes werden noch lange an den 
ausgeſtandenen Schrecken denken. 


Verſuche mit Telegraphie ohne Draht 
zwiſchen Frankreich und England. 
(Mit Bild auf Seite 380.) 


Es iſt das Verdienſt des italieniſchen Phyſikers 
Marconi, die Telegraphie ohne Draht in die Praxis 
eingeführt zu haben, wozu am meiſten feine jo aus: 
gezeichnet gelungenen Verſuche zwiſchen Wimereux 
bei Boulogne ſur Mer an der franzöſiſchen Küſte 
und dem Leuchtthurm von South Foreland bei Dover 
an der engliſchen beitrugen. Die Luftlinie zwiſchen 
beiden Punkten beträgt etwa 32 engliſche Meilen, 
gegen 51½ Kilometer. Unſer Bild auf S. 380 ver: 
anſchaulicht das Innere der franzöſiſchen Station 
und zwar im Augenblick der Ankunft einer Depeſche 
von der engliſchen Küſte, wo die Station genau die: 
ſelben Einrichtungen aufweist. Sende- und Em: 
pfangsſtation können auch umgekehrt wirken. Vor 
jeder iſt ein Maſt mit Drähten aufgeſtellt, welche 
die in der anderen Station ausgeſtrahlte Elektrizität 
gewiſſermaßen aufſaugen; deswegen iſt die Bezeich— 
nung „Telegraphie ohne Draht“ nicht ganz richtig 
und beſſer durch „Funkentelegraphie“ zu erſetzen. 
Marconi hat namentlich feſtgeſtellt, daß die Aus— 
breitungsfähigkeit der elektriſchen Wellen ſich weſent⸗ 
lich verſtärken läßt, wenn am Geber: und Empfangs⸗ 
apparat lange iſolirte Drähte frei ausgeſpannt und 
die Apparate außerdem mit der Erde leitend ver— 
bunden werden. Der Draht am Geber wirkt gewiſſer— 
maßen wie das durchlöcherte Rohr eines Spreng: 
wagens, aus dem die Strahlen elektriſcher Kraft 
nach allen Seiten ſenkrecht zum Draht ausſpritzen, 
während der Draht am Empfangsapparat gleichſam 
einen Fangarm oder einen Saugrüſſel für ſie dar⸗ 
ſtellt. Zur Wiedergabe der übermittelten Zeichen in 
der gewöhnlichen ſichtbaren Form benutzt Marconi 
einen gewöhnlichen Morſeapparat. 


Der „Tag der Frauen“ in der Moſchee 
zu Marokko. 
(Mit Bild auf Seite 381.) 


Die Frauen ſind in den Augen der Marokkaner 
ſo untergeordnete Weſen, daß ſie für gewöhnlich ſelbſt 
in der Moſchee nicht erſcheinen dürfen; doch haben 
ſie ſich im Laufe der Zeit ein durch den Gebrauch 
geheiligtes Recht erworben, wenigſtens einmal im 
Jahre in jene geweihten Räume einzutreten, die 
ſonſt nur der Fuß des Mannes betritt. An einem 
Freitag (dem Sonntag der islamitiſchen Welt) im 
Jahre gehört die Moſchee ihnen: das iſt der „Tag 
der Frauen“ (ſiehe das Bild auf S. 381). Kein 
Mann darf dann die Moſchee beſuchen, in der nur 
Frauen jeden Ranges und Standes barfüßig und 
entſchleiert die im Koran für den frommen Moslim 
vorgeſchriebenen Ceremonien: Gebete, Verneigungen, 
Niederwerfungen, Berühren des Bodens mit der 
Stirn, Küſſen des Bodens u. ſ. w. verrichten. Bei 
Leib: und Lebensſtrafe iſt es am Frauentage den 
Männern verboten, die Schwelle der Moſchee zu über— 
ſchreiten; nicht einmal der Imam oder Vorbeter darf 
das. 


Die Krönung. 
Hiſtoriſche Erzählung von Herbert Franz. 
18 (Nachdruck verboten.) 


An einem trüben Februartage des Jahres 1700 
ſaß in der diplomatiſchen Kanzlei des Kurfürſten 


„380 S 


gebürtig, hatte er auf der Hochſchule ſeiner Vater— 
ſtadt einige Semeſter die Rechte ſtudirt, dann aber 
infolge eines Ehrenhandels mit einem polniſchen 
Studenten von Adel die Heimath verlaſſen müſſen. 


von Brandenburg zu Berlin ein emfiger Ar 
beiter. Es war ein junger Mann mit friſchen 
Farben und klug in die Welt ſchauenden braunen 
Augen, Matthias Feyerabend. Aus Königsberg 


Da er ein flotter Burſche war, der die Auf— 
merkſamkeit der Gräfin Kolb v. Wartenberg auf 
ſich gezogen hatte, ſo fand er auf Empfehlung 
der einflußreichen Dame Beſchäftigung in der 


1 1 ſſſſſſaſſſſſſſſſſſſ | UT | 10 


Verſuche mit Telegraphie ohne Draht zwiſchen Frankreich und England: Empfang eines Telegrammes auf der Station in Wimereux bei Boulogne jur Mer. (S. 379) 


Chiffrirkanzlei des Kurfürſten. Der allmächtige ten diskret zu vermitteln wußte. Er glaubte, hohen Vorgeſetzten auf das Unehrerbietigſte. 
Miniſter Wartenberg, der mit allen feinen Reich- daß Matthias Feyerabend dazu beſonders taug- Wenn der Miniſter mit feinen beiden Helfern, 
thümern und dem Gehalt von jährlich 100,000 lich ſei. 5 mit denen er zuſammen „das dreifache Weh“ 
Thalern doch immer um Trinkgelder von aus: Das war freilich ein Irrthum. Der junge des brandenburgiſchen Kurſtaates genannt wurde, 
wärtigen Höfen bettelte, brauchte in der diplo- Kanzliſt blieb knorrig und eigenſinnig, ſobald dem Oberhofmarſchall Graf Wittgenſtein und 
matiſchen Kanzlei ſtets Jemand, der neben den ihn der Miniſter zu einem feiner Geldhändel dem Feldmarſchall Graf Wartensleben, unlautere 
Amtsgeſchäften feine kleinen Privatangelegenhei- benutzen wollte. Ja, er widerſprach ſogar dem Finanzoperationen mit auswärtigen Staaten un⸗ 
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ternahm und dazu die Arbeit des diplomatischen 
Chiffriramts forderte, weigerte ſich der eigen- 
ſinnige Oſtpreuße ſtets, die Feder dafür zu rühren. 

„Ich bin meiner kurfürſtlichen Durchlaucht 
getreuer Diener,“ ſagte er dann, „aber wenn 
Euer Excellenz private Geſchäfte haben, ſo iſt 
das nicht eine Obliegenheit der kurfürſtlichen 
Beamten.“ 

Und wunderbar! Jedesmal, wenn ſich der 
junge Sekretär ſo offenbar gegen die Ehrfurcht 
vor ſeinem Amtsherrn verging, zuckte dieſer die 
Achſeln und übergab den Auftrag einem Anderen. 

So ſaß denn der junge Sekretär an ſeinem 
Pult und erledigte eine eilige Arbeit, als es an 
die Thür ſeines Zimmers klopfte. „Herein!“ rief 
er ungeduldig. Die Thür öffnete ſich leiſe, und 
ein Kopf ſchaute in das Kabinet, den man hier 
noch nie geſehen hatte. 

„Juliane, Du biſt's!“ rief der Sekretär er⸗ 
ſtaunt, und ſeine Augen ruhten entzückt auf den 
weichen Linien dieſes anziehenden Mädchen— 
geſichts, über das jetzt ein Strahl liebevollen 
Lächelns glitt. „Welch' Wagniß von Dir, hier⸗ 
herzukommen! Der Geheimrath, der uns fort⸗ 
während überwacht, kann jeden Augenblick ein- 
treten.“ 

„Dann mache ich ihm einen ſchönen Knix 
und ſage ihm, daß ich die Haube für die Frau 
Geheimräthin um acht gute Groſchen billiger 
machen kann, als meine Prinzipalin, die Ma⸗ 
dame Fontenois von der franzöſiſchen Kolonie. 
Und da der Herr Geheimrath ſparſam iſt, ſo 
wird er ein Einſehen haben und meinem Mat⸗ 
thias die kleine Freude gönnen.“ 

Ein Kuß war die Antwort. „Du haſt den 
Kopf auf dem rechten Fleck, Juliane, und mir 
kann's recht ſein, ob der Geheimrath oder gar 
der Miniſter ſelbſt uns überraſcht, denn lange 
bleibe ich hier doch nicht mehr.“ 

„Du willſt fort, Matthias?“ rief das Mäd⸗ 
chen erſchreckt. 

„Ich muß, mein Liebling. Hier in der branden⸗ 
burgiſchen Hofkanzlei hält es ein ehrlicher Preuße 
nicht aus. Mein Vater hat mir oft erzählt, 
wie's unter dem Vater unſeres hohen Herrn, 
wie es unter dem Großen Kurfürſten zuging. 
Der hob das brandenburgiſche Banner hoch aus 
dem Staub, in den es Schweden und Polen ge- 
treten hatten, da war es eine Freude, mit dem 
Landesherrn zu leiden und ihm Gut und Blut 
zu opfern. Aber jetzt, wo wir dem Kaiſer in 
Wien hofiren, wo die chiffrirten Depeſchen hin 
und her gehen, damit Brandenburg ſich die Ehre, 
dem Kaiſer gegen Türken und Franzoſen zu helfen, 
recht theuer erkauft; wo wir mit unſerer präch⸗ 
tigen Armee für die Kaiſerlichen die Kaſtanien 
aus dem Feuer holen müſſen, erſt in Ungarn 
und dann am Rhein, da läuft einem braven 
Altpreußen die Galle über.“ 

„Hab' Geduld, Matthias,“ beruhigte ihn das 
Mädchen, „glaubſt Du denn, mir blühen nur 
Roſen? Seit ich aus unſerer Heimath hierher 
gekommen bin, habe ich nur Freude gehabt, wenn 
ich Dich einmal ſehen konnte. Ich bin eine 
Waiſe, und da wir uns ſeit der Kinderzeit kennen, 
und Du mir Dein Herz geſchenkt haſt, ſo hab' 
ich's tapfer ertragen. Aber es iſt hart für ein 
armes junges Ding, ſo in die Fremde gehen 
und ſein Brod bei einer geizigen Modiſtin ver⸗ 
dienen zu müſſen. Und wenn mich einmal die 
Trübſal packt, und ich dann zu Dir hinauflaufe, 
um mir bei Dir Troſt zu holen, dann biſt auch 
Du trübſelig.“ 

Er ſchloß ſie in die Arme. „Du haſt recht, 
ich müßte nie anders zu Dir ſein, als Dein 
Troſt und Deine Stütze. Und doch muß ich 
bei der Wahrheit bleiben. Dem Pult hier ſage 
ich bald Valet. Die Niedertracht, die Tücke, 
die Gemeinheit, die ich hier täglich zu ſehen be: 
komme, verleiden mir das Amt. Jeder Buch⸗ 
ſtabe, jede Zahl eine Intrigue, ein Fallſtrick; 
jedes Wort bedeutet etwas anderes, als es ſoll; 
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Einer wird vom Anderen übervortheilt, Moral 
und Gewiſſen ſind alberne Popanze, mit denen 
man die Kinder ängſtigt, die ſo thöricht ſind, 
an Ehrlichkeit und Treue zu glauben.“ 

Juliane wollte eben etwas erwiedern, als 
Matthias den Kopf hob und ängſtlich horchte. 
„Kind, es kommt Jemand — der Geheimrath 
oder ſonſt ein Unwillkommener! Man darf 
Dich hier nicht ſehen. ie nun mit Dir?“ 

Aber das Mädchen wußte Rath. Auch ſie 
hatte die Schritte gehört und ſich ſchnell nach 
einem Ausweg umgeſehen. 

„Da in den Aktenſchrank krieche ich,“ rief ſie. 
Und flugs hatte ſie die Thür des rieſigen Eichen⸗ 
ſchrankes geöffnet und war darin verſchwunden. 

Laß die Thür ein wenig offen, ſonſt bekommſt 
Du keine Luft,“ mahnte der Sekretär. „Ich 
hänge meinen Mantel über den Spalt.“ 

Kaum hatte der junge Mann ſeine Abſicht 
ausgeführt, als die Stubenthür ſich öffnete, und 
ein hochgewachſener Herr, etwa in der Mitte 
der fünfziger Jahre, eintrat. Seine durchdringen⸗ 
den Augen hefteten ſich auf den Sekretär, der 
eine tiefe Verbeugung machte. 

„Ihr habt doch die Regiſtrande fertig, Se: 
kretarius?“ fragte der Herr. 

„Zu dienen, mein gnädiger Herr Geheim— 
rath! Es wäre noch dero Unterſchrift zu erbitten.“ 

„Schon gut,“ ſagte der Geheimrath Ilgen, 
der nach Wartenberg einflußreichſte Staatsbeamte, 
„wir wollen dieſe Sache jetzt ruhen laſſen. Es 
handelt ſich um Wichtigeres. Es iſt eine De⸗ 
chiffrirung nöthig, bei der Sie helfen ſollen. Ich 
habe natürlich den Schlüſſel und weiß, um was 
es ſich handelt. Aber Sie ſollen entſcheiden.“ 
— Der Sekretär wurde roth. Er verbeugte ſich. 
„Der Herr Geheimrath iſt ſehr gnädig.“ 

„Keine Redensarten, lieber Feyerabend. Hören 
Sie zu: Sie wiſſen, daß wir mit dem Wiener 
Hof in Unterhandlung wegen der größten Sache 
ſtehen, die unſerem allergnädigſten Herrn zu 
Theil werden kann. Der Kurhut von Branden⸗ 
burg ſoll zur Königskrone werden. Die Unter⸗ 
handlungen zwiſchen unſerem und dem Wiener 
Hofe ſind jetzt in ein Stadium getreten, wo 
Alles darauf ankommt, daß die Entſcheidung 
bald getroffen wird. Wien braucht uns, weil 
es Geld und Truppen von uns haben will; wir 
brauchen Wien, weil nur der Kaiſer die Macht 
het, feinem Kurfürſten die Annahme der Königs: 
rone zu geſtatten. Da kommt nun heute ein 
chiffrirter Bericht von unſerem Wiener Geſandten, 
dem Herrn v. Bartholdi. Ich habe ihn entziffert, 
aber ich bin nicht ganz klar darüber, ob ich richtig 
geleſen habe. Hier iſt er, Chiffreur Feyerabend, 
thun Sie, was Ihres Amtes iſt.“ 

Der Geheimrath reichte dem Sekretär das 
Schriftſtück. Erwartungsvoll haftete ſein Blick 
auf dem Antlitz des jungen Mannes. 

Dieſer machte eine ernſte Miene und ver⸗ 
tiefte ſich in das Schriftſtück. Dann flog ein 
Lächeln über ſeine Züge. 

„Da iſt gar kein Zweifel, gnädiger Herr! 
2 iſt nach unſerem Schlüſſel ganz 
deutlich.“ 

„Nun, leſen Sie,“ rief Ilgen ungeduldig. 

„Herr Bartholdi berichtet: „Alle bisherigen 
Verhandlungen verſchleppen nur die bekannte 
Angelegenheit, das Sicherſte würde ſein, wenn 
der Kurfürſt ſelbſt ein eigenhändiges Schreiben 
an den Kaiſer richtete.“ 

Der Geheimrath ſchien nicht befriedigt. „So 
las auch ich,“ ſagte er, „aber es gibt vermale⸗ 
deite Kerls, die die Zahlen nicht deutlich ſchreiben 
können. Solch' ein Subjekt iſt der Chiffreur 
des Herrn v. Bartholdi. Wie leſen Sie die 
Ziffer für „Kaiſer“?“ 

Der Sekretär ſah aufmerkſam auf das Papier. 

„Als eine 110 ohne Frage! Der Herr Ge: 
heimrath wiſſen, daß dies das Zahlzeichen für 
Seine Majeſtät den Kaiſer iſt.“ 

„Gewiß. Wie aber, wenn das, was Sie 


als Null leſen, eine Sechs wäre? Wenn es nicht 
110, ſondern 116 heißen ſollte?“ 

Wiederum prüfte der Sekretär die Schrift. 
Sie war durchweg in Zahlen abgefaßt, wie dies 
das damalige brandenburgiſche Chiffernſyſtem er⸗ 
heiſchte. Jeder Buchſtabe des Alphabets wurde 
durch eine verabredete Zahl ausgedrückt und außer⸗ 
dem wurden alle Namen, die im diplomatiſchen 
Verkehr vorkamen, durch beſondere Zahlen be— 
zeichnet. 

„Jetzt verſtehe ich,“ ſagte der Sekretär. „Der 
Herr Geheimrath ſind durch den kleinen Strich 
oben an der Null auf den Gedanken gekommen, 
es könne eine Sechs ſein.“ 

„So iſt es!“ rief der Staatsmann, indeß er 
unruhig hin und her ging. „Bedenken Sie die 
Verantwortung, wenn wir 116 leſen, wo 110 
gemeint war, oder umgekehrt. 110 iſt Seine 
kaiſerliche Majeſtät, 116 aber der Baron Lüdings⸗ 
hauſen in Wien, der das Ohr des Kaiſers beſitzt. 
Ich kenne ihn, er iſt mein Landsmann, und ich 
fürchte, er könnte in Herrn v. Bartholdi's Bericht 
gemeint ſein. Vergleichen Sie die Nullen und 
Sechſen der früheren Schriftſtücke — hier haben 
Sie den Schlüſſel zum Geheimfach. Geben Sie 
ſich alle Mühe, das Richtige zu erforſchen. Ich 
weiß, Sie ſind ein klarer Kopf, Feyerabend. 
Aber noch heute ſoll ich Seiner kurfürſtlichen 
Gnaden Vortrag halten. Sie müſſen's alſo bis 
zum Abend ſchaffen.“ 

Der junge Mann fühlte ſehr wohl, welche 
Verantwortlichkeit ev übernahm. „Gnädiger Herr 
Geheimrath,“ ſagte er, und ſeine Stimme zitterte, 
„es handelt ſich hier um eine hochwichtige Staats— 
angelegenheit. Wenn durch ein unheilvolles Ver— 
ſehen, mag es in Wien begangen ſein oder hier 
jetzt durch mich begangen werden, das Geſchick 
unſeres theuern Vaterlandes eine Wendung 
nimmt, die verhängnißvoll wird —“ 

„Genug, Sekretarius, thut Eure Pflicht. Ihr 
werdet mir in zwei Stunden das Reſultat melden!“ 

Der Staatsmann war verſchwunden. Ge: 
dankenvoll ſtützte der Sekretär den Kopf in die 
Hand. Da knarrte die Schrankthür. O, er hatte 
ja ſein Liebchen vergeſſen! 

„Du haſt Alles gehört?“ fragte er, als er 
Juliane aus dem Verſteck heraushalf. 

„Natürlich! Ihr beſpracht ja eure Staats⸗ 
geheimniſſe ſo laut, daß ein Tauber ſie hören 
mußte. Aber Du, Matthes, was gedenkſt Du 
nun zu thun?“ 

J bin verzweifelt,“ rief der junge Mann. 
„Mir läßt der Ilgen die Verantwortung! Er 
ſpielt mit der Depeſche ein hohes Spiel, und 
jeden Spielverluſt muß ich ausbaden!“ 

„Laß mich einmal ſehen, Du Haſenfuß!“ ſagte 
die Kleine mit ihrem zuverſichtlichſten Lächeln. — 
„Das iſt alſo der Bericht? Welch' ein Krikel⸗ 
krakel! Und wo iſt die verwünſchte Ziffer? Ah 
da! Nun, Matthes, ich will Dir was ſagen: 
mir iſt's ganz ſonnenklar —“ 

„Was, Liebchen, was?“ Der junge Mann 
hing in höchſter Spannung an ihrem Munde. 

„Da iſt gar kein Zweifel. Es kann ebenſo 
gut eine Null wie eine Sechs ſein.“ 

„Du biſt albern, Juliane! Mir iſt nicht ſo 
ſcherzhaft zu Muth!“ 

„Immer dieſe Zaghaftigkeit! So ſpiele Du 
doch auch, wenn Dein geſtrenger Vorgeſetzter 
es thut. Ein wenig Fataliſt muß man ſein. 
Und ich will Dir etwas ſagen. Die Nullen 
ſind nichts werth, ſelbſt wenn ſie den Kaiſer in 
Wien bedeuten. Aber die Sechs iſt eine ganz 
gute Zahl. Ich ſtimme alſo dafür, daß wir nicht 
auf die Null das Glück ſetzen, ſondern auf die 

echs, und wenn es auch das Glück des Staates 
ung 
; „Ein Hazardſpiel!“ ſagte Matthias nachdenk⸗ 
lich, aber es ward heiter in ihm, wenn er in die 
leuchtenden Augen der Geliebten ſah. 

„Halt Du nunentſchieden?“ fragte fie, während 

er zerſtreut die Feder kritzelnd über das Papier 


gleiten ließ. „Willſt Du noch in den Schränken 
kramen, den alten Staub aufrühren und Dir die 
Augen verderben? Oder —. 

„Ich habe entſchieden,“ ſagte er, indem er 
Juliane in die Arme ſchloß. „Der Kurfürſt ſoll 
an 116 ſchreiben. Die nützt ihm vielleicht mehr, 
als die 110 mit der großen dicken Null.“ — 

Eine Stunde ſpäter ſtand der junge Sekretär 
vor dem Geheimrath Ilgen. 

„Und Sie ſind feſt davon überzeugt, daß es 
eine Sechs und nicht eine Null iſt?“ fragte der 
Staatsmann. 

„Ganz feſt, 19 5 Herr!“ 

„Alſo gut, lieber Sekretarius. Ich werde 
in dieſem Sinne an Seine kurfürſtliche Durch⸗ 
laucht berichten.“ 


Brief des Sekretarius Feyerabend an 

ſeine Herzliebſte, die Jungfer Juliane 

Wan novius zu Königsberg in Preußen. 
„Den 28. Novembris 1700. 

Herzallerliebſte Jungfer, holdſeliges Julchen! 
Alldieweilen Du nun Dich in Liebe von mir ge⸗ 
trennt, um in unſerer alten Heimath Dein ehr: 
lich Brod zu ſuchen, ſo wirſt Du wenig Sinn 
für Staatsgeſchäfte haben, es müßten denn jo 
thane Geſchäfte den Staat derer Frauenzimmer 
betreffen. Dennoch will ich Dir berichten, wie 
auch in Staatsſachen ſich der Spruch bewährt: 
Kleine Urſachen, große Wirkungen. 

Du erinnerſt Dich, Herzliebſte, wie vor nun⸗ 
mehr neun Monaten Du Zeuge warſt — frei⸗ 
lich ein verſteckter Zeuge — von einem Collo⸗ 
quium, ſo ich mit dem Herrn Geheimrath Ilgen 
hatte betreffs der Chiffre, die zum Briefwechſel 
mit Wien benutzt werden ſollte. Es handelte 
ſich darum, ob in des Herrn v. Bartholdi Be⸗ 
richt 110 oder 116 zu leſen war. Ich ſollte 
entſcheiden und ich urtheilte nach Deinem Rath: 
Sechs iſt beſſer als Null. Der Herr Geheimrath 
trug unſerem allergnädigſten Herrn vor, es 
wäre gut, wenn er an den Baron Lüdings⸗ 
hauſen ſchriebe. Das that kurfürſtliche Durch⸗ 
laucht, und dieſem Schreiben verdankt er, daß 
er nun König werden wird. 

Es iſt ein großes Staatsgeheimniß, was ich 
Dir ſchreibe, aber ich weiß, daß es bei Dir in 
guten Händen iſt. 

Es geſchah alſo: Der Baron war entzücket, 
dieweil es ihm ſchmeichelte, von einem Kurfürſten 
als hochwichtige Staatsperſon äſtimiret zu werden. 
Da er nun auch das Vertrauen des Kaiſers 
hat, ſo lag er dieſem inſtändigſt in den Ohren, 
er möge dem Wunſche des Kurfürſten, König 
zu werden, nicht entgegen ſein. Der Kaiſer, 
welcher bei dem täglich zu erwartenden Ableben 
des ſpaniſchen Königs den brandenburgiſchen 
Beiſtand im hiſpaniſchen Erbfolgekriege braucht, 
ſtimmte zu. Am 16. hujus iſt das pactum zu 
Stande gekommen, und X theile Dir die große 
Neuigkeit mit und verſiegle Dein rothes Münd⸗ 
lein — ach leider nur ſchriftlich, nicht münd: 
lich! — mit dem Kuß des Schweigens. 

Der Baron hat an unſeren Herrn einen Brief 
gerichtet, welcher beginnt: „Durchlauchtiger Kur: 
fürſt, gnädiger Herr, nächſtens König!“ 

So Dein Amant und getreuer Seladon nicht 
bis dahin den Dienſt quittiret, wird er nun bald 
ein königlicher Sekretarius werden. In wenigen 
Wochen ſoll die Krönung vor ſich gehen in unſerer 
alten lieben Stadt, und das Beſte iſt dabei, daß 
ich in des Herrn Gefolge ſein und meine Liebſte 
bald wiederſehen werde. 

Nun Gott befohlen, Du liebe Jungfer, meines 
Herzens Sehnſucht! Bald ſchließt Dich in die 
Arme Dein allzeit getreuer 

Matthes Feyerabend.“ 
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Das waren großartige Tage, welche Königs: 
berg erlebte, als Kurfürſt Friedrich III. am 
29. Dezember des Jahres 1700 dort mit ſeinem 
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Gefolge anlangte. Unter dem Geläute der Glocken, 
dem Donner der Geſchütze, derſchmetternden Trom⸗ 
peten zog Kurfürſt Friedrich mit ſeiner ſchönen, 
geiſtvollen Gemahlin Sophie Charlotte in die 
Stadt ein, eingeholt von Bürgercompagnien zu 
Pferde, die in ihren rothen Röcken, ebenſo wie 
die berittenen geharniſchten Fleiſcher, einen male: 
riſchen Anblick gewährten. 

Im alten Schloſſe ſeiner Väter ruhte der 
prunkliebende Fürſt von den Strapazen der Reiſe 
ui die ihn der feſtliche Empfang leicht verſchmerzen 


ieß. f 

Noch zwei Wochen, und die großen Feſttage 
begannen. Die Herolde verkündeten das große 
Ereigniß, daß ſich der brandenburgiſche Kurfürſt 
Friedrich III. als Friedrich I. zum König von 
Preußen werde krönen laſſen. Am 17. Januar 
wurde der hohe Orden vom Schwarzen Adler 
geſtiftet, und am 18. Januar, an einem klaren, 
ſonnigen Wintertage, war der Tag der Krönung. 

Die kleine Juliane Wannovius, zierlich auf: 
geputzt, war im Geleit einer ehrbaren Wittib, 
die bei ihr wohnte, frühzeitig auf die Straße ge⸗ 
gangen, um das Feſtgewühl ſich anzuſehen. Sie 
war, von der Menge vorwärts gedrängt, bis 
dicht an den Schloßberg gelangt. Hier ward das 
Gedränge lebensgefährlich. Das Volk hatte die 
Nacht auf den Gaſſen zugebracht, um bei Zeiten 
auf dem Feſtplatz zu ſein; auf den Schloßthurm 
waren ſchon bei Sonnen Hunderte ge: 
ſtiegen, um von dort in den Schloßhof blicken 
zu können. Die Trabanten ſuchten mit ihren 
Hellebarden Platz zu machen. Ein Reiter in 
dunkelblauem Sammet mit Federhut nahte. Es 
war ein ſtattlicher junger Mann mit intelligentem 
Geſicht. Auf der Schulter ſeines Rockes war 
ein goldener Adler geſtickt, das Abzeichen der 
nunmehr königlichen Beamten. 

Da hatte der ſcharfe Blick des Reiters etwas 
gefunden, was er in der Menge ſuchte. Er winkte 
einem der Trabanten, und indeſſen dieſer das 
Pferd hielt, ſtieg der Reiter ab. 

Ehrerbietig machte ihm die Menge Platz, als 
er ſich einen Weg dahin zu bahnen ſuchte, wo 
Juliane ſtand. Sie wollte ihm entgegeneilen, 
aber die ſtrenge Sitte jener Zeit verbot den 
Liebenden, öffentlich ihre gegenſeitige Zuneigung 
zu bezeigen. 

So bot ihr denn Matthias den Arm und 


führte ſie als höflicher Kavalier aus dem Gewühl. 
Der am Schloßportal wachthabende Schweizer 
ewährte dem Herrn Sekretarius Einlaß, und 
0 hatte der junge Mann bald ſeine Braut auf 
der Tribüne geborgen, die im Schloßhof für die 
königlichen Beamten und deren Angehörige er— 
richtet war. 

Um zehn Uhr öffneten ſich die Thüren, und 
die Majeſtäten zogen unter Baldachinen, die von 
den höchſten Würdenträgern getragen wurden, zur 
Kirche. Das Kleid des Königs war reich ver: 
goldet und mit vielen Diamantknöpfen beſetzt, 
von denen jeder 3000 Dukaten koſtete. Der pur⸗ 
purne Sammetmantel wurde durch eine Agraffe 
zuſammengehalten, deren Diamanten eine Tonne 
Goldes koſteten. Nicht minder reich war die 
Königin gekleidet. Als die Majeſtäten vor dem 
Portal der Schloßkirche ankamen, wurden ſie 
unter Glockengeläute und Kanonendonner von 
den beiden Hofpredigern empfangen. Nach dem 
Geſang und der Predigt legte der König die 
Krone, die er ſich vorher aufgeſetzt, ab und kniete 
vor dem Altar nieder. Der Miniſter Graf 
v. Wartenberg hob dann dem König die Allonge— 
perrücke in die Höhe und überreichte dem Biſchof 
Urſinus das Fläſchchen mit Salböl. Der Biſchof 
ſalbte den König auf der Stirn und auf dem 
Puls beider Hände, darauf die Königin in gleicher 
Weiſe. Seine Majeſtät vermerkte es aber ſehr 
übel, daß die philoſophiſche Königin während 
der Ceremonie aus ihrer goldenen Doſe ſchnupfte. 
Nichtsdeſtoweniger machte die Feier einen groß: 
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Juliane hatte nicht Zeugin der kirchlichen Ceres 
monie ſein können, da nur Frauen von „Standes⸗ 
perſonen“ auf dem Chor zugelaſſen wurden, aber 
die große Feſttafel, die in dem über der Kirche 
liegenden rieſigen Moskowiterſaal ſtattfand, konnte 
ſie von der Gallerie aus beobachten, während 
Matthias an der Tafel der Hofbeamten ſpeiste. 
Um neun Uhr fuhr der König mit großem Gefolge 
in einer ganz vergoldeten Karoſſe durch die feſt⸗ 
lich erleuchtete Stadt. Am 20. Januar folgte eine 
Bärenhetze, am 23. Januar ein Fackelſtändchen 
der Studenten. Am 26. Januar ſollten die 
Krönungsfeierlichkeiten, die 6 Millionen Thaler 
koſteten, durch ein Feuerwerk beſchloſſen werden. 

Die Feuerluſtbarkeit wurde am Südende der 
Stadt, am Friedländer Thor, vorbereitet. Juliane 
Wannovius war unter den Zuſchauern, diesmal 
an der Seite ihres Matthias. Es war ſo reizend, 
in der Dämmerung des Winterabends — der 
Beginn des Feuerwerks war auf fünf Uhr an⸗ 
geſagt — ſich allerlei Geheimes in's Ohr zu 
flüſtern, die Geliebte mit dem großen Mantel 
zu umhüllen, in dem zufällig der Herr Sekretär 
ſteckte, die huͤbſche Trompetermuſik zu hören und, 
wenn eine Rakete boch in die Lüfte ziſchte, und 
Niemand beim Aufblick nach oben etwas bemerkte, 
unten auf der Erde den Weg von Mund zu 
Mund zu finden. 

Aber dem Feuerwerk war das Glück nicht 
gnädig. Das feuchte Wetter hatte viele Feuer⸗ 
werkskörper verdorben, die Geſchicklichkeit der 
Feuerwerker ſchien auch nicht groß zu ſein — 
kurz, die Luſtbarkeit mißglückte. Der König war 
ärgerlich und wollte ſich zum Aufbruch erheben. 
Da — plötzlich ein Knall, ein unheimliches Ge⸗ 
töſe. Ein Mörſer war geplatzt und hatte den 
Feuerwerker ſchwer verwundet. Die Stücke waren 
bis in die Nähe des Königs geflogen. Die Dra⸗ 
perie der königlichen Tribüne ſtand in Flammen. 

„Der König brennt!“ ſchrien angſtvolle 
Stimmen. 

König Friedrich wußte im erſten Moment 
nicht, was die Panik bedeuten ſollte. Alles um 
ihn her ſtob auseinander. Ein brennendes Holz: 
ſtück von den Stützen der Tribüne fiel ihm auf 
die Füße. Eine Flamme züngelte an dem Pelz 
des Herrſchers empor. 

„Memmen!“ rief da eine kräftige Stimme, 
und ein Mann ſtieß in dem ſchon überhand— 
nehmenden Qualm und Rauch das Holzſcheit 
bei Seite, drückte den König feſt an ſich und 
erſtickte die Flamme. 

Der Monarch ſtand ſprachlos. Jetzt erſt merkte 
er, in welcher Gefahr er geweſen war. 

Der muthige Retter wollte ſich ſchnell, nach— 
dem er ſich tief vor dem König verbeugt, ent⸗ 
fernen. 

„Halt da!“ rief die Stimme des Miniſters 
v. Wartenberg, der nun mit den Herren des Ge⸗ 
folges wieder näher getreten war. „Haltet den 
Mann, der ſich ſo frech an Seine Majeſtät 
drängte.“ 

„Es iſt gar nicht nöthig, Graf, daß Sie ſo 

für Unſere Sicherheit beſorgt ſind,“ verſetzte der 
König mit einem unfreundlichen Blick auf ſeinen 
Günſtling. „Der Mann iſt jedenfalls entſchloſſener 
als die e die ich hier ſehe.“ 
Der Mann, deſſen Geſicht jetzt die Fackeln 
der Pagen beleuchteten, ſtand entblößten Hauptes, 
das offene, jugendliche Geſicht auf den König 
gerichtet, da. 

„Wer ſeid Ihr?“ fragte der Monarch. 

„Eurer Majeltät getreueſter Sekretarius von 
dem Chiffriramt, Matthias Feyerabend mit 
Namen.“ 

„Ihr habt gute Augen und guten Muth, 
| Sekretarius. Habt Ihr hier unter den Herren 
einen Bekannten?“ 

Matthias ſah ſich ſuchend um. 
aber der Antwort überhoben. 

„Wenn Majeſtät allergnädigſt geſtatten,“ 
wandte ſich der Geheimrath Ilgen zum König, 


Er wurde 
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zes iſt dies einer der beſten Beamten im könig⸗ 
lichen Dienſt.“ 

Der Monarch ſah den ſtattlichen Jüngling 
wohlgefällig an. „Was ſeid Ihr für ein Lands: 
mann?“ 

Der junge Feyerabend verbeugte ſich tief. 
„Ein Landsmann Eurer Majeſtät.“ 

„Das freut mich. Für Unſere Errettung aus 
Feuersgefahr habt Ihr eine Belohnung verdient. 
Bittet Euch eine Gnade aus, Sekretarius!“ 

Ein Freudenſchein überflog Feyerabend's jung⸗ 
friſches Antlitz. Wieder dachte er ein wenig 
nach, bald aber war ſein Entſchluß gefaßt. 

„Euer Majeſtät vergönne Dero getreueſtem 
Diener, daß ihm ein Wunſch erfüllt wird, den 
er lange hegte. Der Dienſt meines Königs iſt 
ruhmvoll, aber die Geimatl lockt gar mächtig.“ 


Ein Fachmann. 


Schüler (Bäckersſohn): Die werden Ihnen 


Lehrer: Bei euch im Laden gibt's für zehn Pfennige vier Brödchen; wie 
viele kriege ich da, wenn ich für eine Mart kaufe? 
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„Wie, Ihr wollt aus dem Staatsdienſt treten? 
Das thäte mir leid, wenn ich einen hoffnungs⸗ 
vollen Beamten verlieren ſollte“ 

„Euer Majeſtät ſind ſehr gnädig. Aber Königs⸗ 
berg iſt jetzt eine Königsſtadt, ſo gut wie Ber⸗ 
lin, und man dient dem König am Pregel fo 
gut wie an der Spree.“ 

„Ah, Wir verſtehen, Ihr wollt ein königliches 
Amt in der neuen Haupt: und Reſidenzſtadt. — 
Herr Marſchall Graf v. Wallenrodt!“ 

Ein hochgewachſener, ernſt blickender Herr 
5 vor den König. „Was befehlen Euer Maje⸗ 
tät?“ | 

„Habt Ihr bei den Oberräthen meines Landes 
Preußen eine Stelle frei, die dieſem jungen Se: 
3 der Uns treu gedient, übertragen werden 
önnte?“ 


Humoriſtiſches. 


meiner Jugend ſterben werde. 
Herr: Meine Gnädige, 
gründlich blamirt! 


ja trocken, Herr Lehrer! 


hinzuzuſetzen: „Du biſt mir die Höchſte im Lande, 
denn ohne Deine 116 gäbe es vielleicht keinen 
König von Preußen.“ 


Mannigfaltiges. 

(Nachdruck verboten.) 
Auch eine Tugend. — Der bekannte amerika⸗ 
niſche Kanzelredner Doktor Lord hatte eines Tages 
bei dem Begräbniß eines der reichſten Bürger von 
Buffalo die Leichenrede zu halten. Da der Mann 
ſein Vermögen auf ſehr anrüchige Weiſe erworben 
hatte und beſonders als Wucherer in der ganzen Stadt 
bekannt geweſen war, ſo war es für den Geiſtlichen 
äußerſt ſchwierig, über den Verſtorbenen irgend etwas 
Gutes zu ſagen. Nachdem er ſich daher möglichſt 
lange über die Verwandtſchaft des Dahingeſchiedenen 
verbreitet hatte, ſagte er zum Schluß ſeiner Rede: 
„Unſer teurer Freund hatte eine große Tugend, er 
ging Abends immer ſehr früh zu Bett.“ [x—n.] 
Türkiſche Prozeßloſten. — In der Türkei 
wurden früher die Koſten bei Civilprozeſſen nicht 
wie bei uns von dem unterliegenden, ſondern von 
dem gewinnenden Theil bezahlt. — Jener iſt ſchon 
ohnehin übel genug daran, ſagte der Türke, wie kann 
man Jemand zumuthen, daß er die Prügel, die er 

empfängt, auch noch bezahlen ſoll! [W. H.] 


Auflöſung folgt in Nr. 49. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 47: 
Denkt an den Wechſel alles Menſchlichen. 
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Boshafter Ausſpruch. 


Aeltere Kokette: Mir hat eine berühmte 
Wahrſagerin prophezeit, daß ich in der Blüthe 


„Unſer Oberſekretarius Fehr iſt alt, Maje⸗ 
ſtät. Wir könnten eine jüngere Kraft ſehr wohl 


. 

„Nun, junger Mann, ſo bleibt in Eurem 
Heimathlande, nährt Euch redlich und dient treu 
Eurem König. Ihr ſeid hiermit zum zweiten 
Oberſekretarius der Oberräthe des Königreichs 
Preußen ernannt. — Und nun nach Hauſe, meine 
Herren, der Wind geht kalt hier am nordiſchen 
Abend. Ich meine, daß Unſer junger Sekretarius 
mit dem Feuerwerk zufriedener ſein wird, als 
Wir es geweſen.“ — 

Der König wußte nicht, daß er den belohnt 
hatte, der gewiſſermaßen die Urſache ſeines 
Königthums geworden war. Und wenn der 
glückliche Oberſekretarius ſeine hübſche, fröhliche 
uliane in die Arme ſchloß, verfehlte er nicht 


da hat ſie ſich aber 


Zahlen ⸗Näthſel. 
1, 2, 3, 4 und 5 erſtreckt, 
Mit kargem Pflanzenwuchs bedeckt, 
Sich weit in manchem Land. 
Als heilig gilt 2, 3 und 4, 
Und jeden Menſchen meiden wir, 
Bei dem's Verachtung fand. 
Als deutſcher Strom voll ſtolzer Pracht 
Eilt 5 mit 6 und 7, 8 
Zum Meer von Ort zu Ort. 
Im Walde lebt 10, 11 und 1; 
Dort reift die Kraft des Sonnenſcheins 
Als Frucht das ganze Wort. 


Auflöſung folgt in Nr. 49. 


Charade. 


Die erſte iſt ein neues Maß, 

Was übrig bleibt, benennt die zweit', 
Am Ganzen hat ſehr wenig Spaß 

Der Krieger. Wer gibt nun Beſcheid!? 


Auflöſung folgt in Nr. 49 


Auflöſung des Scherz-Räthſels in Nr. 47: 


Wanderer, Anderer. 
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